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Erklärung des Kupfers. 


Das Schloß zu oft. 


Die im Oppelnſchen Fuͤrſtenthum gelegene Stadt 
To ſt hat eine ſehr romantiſche Lage. | 
Eine ihrer ehemaligen Schönheiten iſt das hier 
abgebildete herrſchaftliche Schloß. Es liegt auf 
einer ziemlichen Anhoͤhe und hatte ehemals ein ſehr 
ernſtes Anſehen. Die daſſelbe umgebenden ſtarken 
Mauern nebſt feinen vier Thuͤrmen, die hier noch 
ſichtbar ſind, ſchuͤtzten vielleicht die Beſitzer deſſelben 
gegen das Raubgeſindel der Fehdezeiten. Jetzt iſt 
es, wie man uns verſichert hat, groͤßtentheils Ruine. 
Rechts ſieht man die Kirche nebſt der Stadt, 
deren ſchon im Jahre 1355 Erwaͤhnung geſchieht. 
Sie diente ehemals bald den Herzoͤgen von Oels, 
bald von Oppeln, denen fie zugehoͤrte, zur Reſi⸗ 
denz. Die Einwohner, meiſt katholiſch, reden pols 
nif. Die Pfarrkirche iſt nicht unbedeutend. Eins 
giert Jahrgang. R) ge⸗ 
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gepfarrt find acht benachbarte Dörfer. Den Gots 
tesdienſt verrichtet ein Erzprieſter und ein Kaplan. 
Die Einwohner naͤhren ſich gröͤßtentheils vom Aders 
bau. Der Ort iſt übrigens ſchlecht gebaut. 
\ 


Erinnerung an das Carneval zu Venedig 
und Rom. ö 


Wir werden unſer Carneval diesmal im Stillen 
feyern. Der Krieg hat den Jubel der Freude, der 
fonft in dieſen Tagen fo laut war, erſtickt. Die 
Narren ſind verſchwunden und an ihrer Stelle ſehen 
wir — Unglüͤckliche. Was iſt nun beſſer, die Thor⸗ 
heit oder das Ungluͤck? Die Erinnerung an glüds 
lichere Zeiten iſt freilich eine bittre Empfindung, aber 
fie gewaͤhrt uns wenigſtens Unterhaltung und dieſe 
laͤßt uns die Gegenwart vergeſſen. 

Der Luſtbarkeiten der Deutſchen in den Tagen 
der Faſten iſt bereits in dieſen Blättern (Jahrgang 

1806. No. 8. 9. S. 113. u. f.) gedacht worden. 
Geraͤuſchvoller waren die Freuden dieſer Zeit in 
dem — ehemals — ſo gluͤcklichen Italien. Vene⸗ 
dig und Rom find vorzuͤglich des Carnevals wegen 
merkwürdig, welches in dieſen beiden Städten fo 
glaͤnzend gefeyert wurde. Ob das noch fo iſt, ob. 
nicht die eiſerne Zeit auch dieſen Freuden eine veraͤn⸗ 
derte Geſtalt gegeben hat: wer koͤnnte daran noch 
zweifeln? Wir erzählen nur, was geſchehen iſt. 
Ein Reſt dieſer Herrlichkeiten iſt demohngeachtet noch 
vorhanden. 


5 Das 
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Das Carneval zu Venedig war in den goldnen 
Tagen der Republik, als in dieſer Stadt der Sitz 
des Europäifihen Handels ſich befand, ſehr berühmt 
und galt für das lebhafteſte in Italien. Viele tau⸗ 
ſend Fremden fanden ſich zu demſelben ein und er⸗ 
höhten durch ihren Aufwand den Glanz des Feſtes. 
Das Weſen dieſer Freuden war Tanz, Muſik, Spiel 
und Mummerei. Ein Theil des Carnevals begann 
eigentlich ſchon im October und dauerte bis gegen 
Weihnachten, nur mit dem Unterſchiede, daß man 
erſt nach Tiſche in Masken ging, vor Tiſche aber 
ſeine gewoͤhnlichen Geſchaͤfte verrichtete, im rechten 
Carneval aber den ganzen Tag, Sonn- und Feyer⸗ 
tage abgerechnet, vermummt herum lief und die Zeit 
verſchwendete. Das Letztere nahm drey Tage nach 
dem Neujahrstage, an welchem man das bekannte 
40ſtündige Gebeth hielt, feinen Anfang. Nach die⸗ 
fer Zeit überließ fic) jeder dem Jubel. Wer ſich 
oͤffentlich ſehen ließ, Reich und Arm, Vornehme 
und Geringe, ging in Maske. Je auffallender, je 


abſurder dieſe war, deſto mehr zog er die Aufmerk⸗ 


ſamkeit des hoͤhern und niedern Poͤbels auf ſich. Die 
dabei gewoͤhnlichſte Kleidung, deren ſich auch meia 
ſtentheils die Vornehmen bedienten, waren die ves 
netianiſchen Maͤntel von ſchwarzer Seide. 


Die Buͤrger tragen ſie noch jetzt von rothen oder grauen 


Tuch. Den Kopf deckt eine Kappe (Bauta), das 
Geſicht eine Maske von weißem Wachs (volto), der 
Mund iſt frei, auf die Kappe wird ein Hut geſetzt 
mit einer Feder. In dieſem Aufzuge ſchlendert man 
den ganzen Tag herum und lebt und webt beſonders 
auf dem Mareusplatze, welcher Unterhaltungen aller⸗ 
RR ae let 
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lei Art darbietet. Man fieht hin und wieder kleine 


Buͤhnen von Wahrſagern und alten Weibern, wel: 
che den Neugierigen von einem Theater herab, mit 
den gemeinſten Spaͤßen ihr künftiges Schickſal vor⸗ 
herſagen. An einem andern Orte ſteht ein Mario⸗ 
nettenſpieler; in einem Winkel hoͤrt man Sänger 
oder Saͤngerinnen kleine Canzonette Veneziane ab: 
ſingen; hier tanzt man, dort ſpielt man mit Wuͤr⸗ 
feln; gegen uͤber ſteht zuweilen ein Capuziner, der 
auf einer Art von Kanzel gegen die Suͤnden des 
Carnevals warnet, indem ſie zur Rechten und Lin⸗ 
ken begangen werden. Der muͤßige Venezianer geht 
von einem zum andern uͤber. Viele Buden bieten 
den Kaͤufern Naͤſcherei und Erfriſchungen dar. In 
den erleuchteten Haufern rings herum wird getanzt. 
Das Spiel war ſonſt der vornehmſte Zeitvertreib 
im Carneval. Die Zimmer, worin geſpielt wurde, 
hießen Ridotto. In dieſen herrſchte eine heilige 
Stille. Nur einzelne Freudensbezeugungen oder 
Fluͤche und Verwuͤnſchungen ertönten zuweilen der 
ſtummen Verſammlung. Man ſah oft nichts als 
Tiſche mit glänzenden Zechinen, welche die Anwe⸗ 
ſenden ins Garn lockten. Mancher Deutſche ver⸗ 
lohr in dieſen Sälen oft an einem Abende fein hal⸗ 
bes Vermoͤgen. Die Nobilis durften nur Bank 
machen und es wurden oft 50,000 Zechinen aufs 
Spiel geſetzt. Die verderblichen Hazardſpiele, 
worunter das gefaͤhrlichſte Baſſette hieß, wozu 
nicht einmal Menſchenverſtand gehörte, wurden in 
der Folge abgeſchafft. Die Italiener ſpielen indeß 
noch ſehr gern um hohe Preiſe. Dieſe Freuden be⸗ 
ſchließt der erſte Faſtenſonntag. wand ; 
(Die Fortſetzung kuͤnftig.) 
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a Naſo 8 Laterna Magika. 


vr OOOO 5 
Das goldne Zeitalter. 
(Traveſtie der zweiten Mythe des erfien Buchs von Ovids 


Verwandlungen. ) 

Es ging in jener Schoͤpfungszeit 
Nicht halb ſo toll, wie — heute, 
Man war nicht immer ſo — zerſtreut 
Und fand viel beßre — Leute. 

Die folgende Erzählung lehrt, 
Daß ſich die Welt ganz umgekehrt, 
Drum horcht ihr Herrn und Frauen! 


Zuerſt entſtand die goldne Welt, ; 
Brav, fromm, gerecht und bieder, 
Da gab es kein Verkehr um Geld, 
Man liebte, rein die Bruͤder; 

Der Advokaten boͤſe Brut 
Sog nicht der armen Menſchen Blut, 
Wie duͤrres Land den Regen. 


Ein jeder übte von Natur 

Geſetze, Treu und Glauben, ET 

Vom Neide gab es keine Spur, 

Noch weniger vom Rauben. * PS 
ate hier ein Themis⸗Prieſter ſich . 
ezeigt, er ware ficherlich = 

Erhungert oyne Sporteln, f 


Noch ſtund der Baum in ſtolzer Ruh 

Tief in den Grund gewurzelt, 

Man hieb nicht ſo barbariſch zu 

Bis daß er hingepurzelt, 

Um auf dem weiten offnen Meer 

Bald rechts, bald links, ſo kreuz und quer 

Den Contre-Tanz zu machen. A 
crete ; Die 

„ Stehe die erſte ite 363 des öten Jahrganges de 

5 b cane ‚363 des Jahrg Beats 
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Die Staͤdte, waren nicht wie itzt = 


Umringt von Pallifaden 8 


Mit ſcharfen Beilen zugeſpitzt, 


| Man ſchlug noch nicht Chamaden — 


Kein krummes und kein grades Horn 
Erſchallte, und kein ſcharfer Sporn 
Durchſtach des Roſſes Rippen. 


Die Menſchen lebten ungekraͤnkt, 
Mit ihren lieben Freunden 
In ihren Wohnplatz eingeſchraͤnkt, — 
Und wußten nichts von Feinden. 
Man lebte ganz nach der Natur, 
Ein jeder glaubte ohne Schwur, 
Doch — jetzt — iſt's nicht mehr Mode. 


Die Menſchheit nahm mit dem vorlieb, 
Was ihr die Erde zollte; 
Die Kunſt, nach der man Baͤume trieb, 
Zu tragen, wie man wollte; 
War damals gaͤnzlich unbekannt, 
Man aß und trank ſo wie man's fand 


Und war damit zufrieden. 


Man fuͤllte ſeinen Magen ſich 
Bei hohen Brombeer⸗Straͤuchen; 
Und zum Deſert? — Je nun da ſchlich 
Man hin zu ſchoͤnen Eichen; ; 
Auch heute ſchmaußt man fie noch gern 
Verſetzt mit Fett und Mandelkern 
In klein gehackten Wuͤrſtchen. 


Ununterbrochen wehten nur 

Die ſanften Fruͤhlings⸗Weſte, 

Es glich die hold geſchmuͤckte Flur 

Dem frohſten Mayen⸗Feſte, 

= Ka balſamreichen way f 

es Blümchens, das, von ſelbſt entſpr 

Lag, wiegend ſich, der Zephyr. ſproß 7 

Die 
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Die Felder ſtanden alle voll 
Von koͤrnerſchwangern Aehren, 
Jetzt aber ſind ſie oft ſo hohl, 
Daß ſie uns kaum ernaͤhren; . 
Woher das auch wohl kommen mag? 
Ich glaube, weil wir Tag vor Tag 
Die Erde chicaniren. 


Statt Waſſer, ſah man uͤberall 
Nur Punſch und Chokolade, 
Kam man zu einem Waſſerfall 
So war es Limonade; 
Ja, ſtatt des zaͤhen Harzes, ſchlich 
Aus Bäumen füßer Honig ſich, 
Das war ein ſeidnes Leben! 


Doch, dieſes Leben ward nicht alt, 

Im Fluge gings voruͤber, 
Die ganze Menſchheit loͤſte bald 
Gar derbe Naſenſtuͤber; 
Und ach! Wer war daran wohl Schuld, 
Daß es fo kam? Ei nur Geduld! 
Ihr ſollt es ja erfahren. 

& , Dik 
(Die Fortſetzung folgt.) 2 


Kraft der Muſik. 


Es iff kaum zu ſagen, wie viel die Sine uͤber 
die menſchliche Seele vermoͤgen und wieviel ſie dazu 
beitragen, die heftigſten Leidenſchaften zu erregen und 
ſchon erregte wieder zu beruhigen und niederzuſchla⸗ 
gen. In mancher Ruͤckſicht gleichen die Menſchen 
muſicaliſchen Inſtrumenten, welche nach Willkuͤhr 
des Meiſters hinauf⸗ oder herabgeſtimmt 2 

koͤn⸗ 
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koͤnnen. Ein genievoller Meiſter kann eine einfache 
Geige eben ſo heftig raſen, eben ſo bitterlich klagen, 
ſo innig bitten und trauern laſſen, als es bloße 
Worte ohne Declamation nie zu thun vermoͤgen. 
Der Tonkuͤnſtler Timotheus ſpielte vor Alexander 
dem Großen ein ſo kriegeriſches begeiſterndes Lied, 
daß der Held Wi Wilder Bewegung von der Tafel aufs 
fuhr und Streitroß und Waffen verlangte, — aber 
kaum ſtimmte er einen andern Geſang an, fo beſaͤnf⸗ 
tigte er dergeſtalt den Aufruhr des kampfluſtigen 
Königs, daß er fic ſanft, wie ein Lamm, wieder 
zum Mahl niederſetzte. So ward der Eroberer der 
Welt durch Töne befiegt! Trommeln und Trompe⸗ 
ten machen den Menſchen kuͤhn und der berühmte 
Biron, einer der tapferſten Krieger, die es je 
gab, farb wie ein Geiger, weil er fie nicht hörte, 
Ja man erzaͤhlt ſich, daß Menſchen ſchon blos durch 
Muſik vom Biſſe der Tarantel geheilt worden, 
welche das Blut in eine ſo heftige Bewegung brachte, 
daß das Gift dadurch ausgeſtoßen wurde. a 
Am Tage der Schlacht, wenn das Zeichen zum 
Angriff durch ein tauſendſtimmiges Getoͤs im Felde 
gegeben wird, da vereiniget ſich das laute Gewie⸗ 
her der Streitroſſe; das emſige, dumpfe aufſchal⸗ 
lende Stampfen ihrer Hufe; das allgemein kriegeri— 
ſche Gemurmel der kampfluſtigen Streiter; das Ge⸗ 
raͤuſch der Waffen; das dumpfe, toſende Wirbeln 
der Pauken; der hallende Donner der kampfgebie⸗ 
tenden Trommeln; vor allen das laute durchdrin⸗ 
gende Geſchmetter der frohen muthbelebenden Trom— 
pete: — dieſe ganze kriegeriſche Simphonie von 
Toͤnen vereinigt ſich, alle Ueberlegung von Furcht zu 
5 g ver⸗ 
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verbannen, jeden Lebensfunken der Kämpſer in Be: 
wegung zu ſetzen, ihre ganze Seele dahin zu reißen 5 
und fle mitten ins Getuͤmmel des Todes zu jagen. 
Wir dürfen uns daher nicht wundern, wenn die 
Helden des Tages fo viel für die Muſik und den Zau⸗ 
ber der Töne aufopfern, vor jedem Regiment eine 
ſo große Anzahl Trommelſchläger, Pfeiffer und an⸗ 
dere Muſiker dahin ziehen laſſen: fie kennen aus viel 
jaͤhriger Erfahrung die Gewalt der Muſik, die ſelbſt 
dem ermatteten Krieger neue Kraft verleiht, das ihm 
vorgeſteckte Ziel zu erreichen und jedes Sarberui zu 
befiegen, 


Vertrauen zu Thieren. 


Man erzählt, daß, als Kambyſes Aegypten un⸗ 
terjochen wollte und ſich die Aegyptier ihm bei Pelu: 
ſium entgegen ſetzten, die Katzen und Hunde dabei 
eine Rolle ſpielten. Die Aegyptier verehrten dieſe 
und andere Thiere mit abgoͤttiſcher Achtung und ſetz⸗ 
ten ſogar die Hofnung des Sieges auf ihre Beihuͤlfe. 
Als ſie ihre Feinde anrücken ſahen, jagten ſie ihre 
vermeintlich goͤttlichen Thiere gegen die anruͤckenden 
Linien und glaubten ſich dadurch des Sieges zu vers 
ſichern. Allein die Perſer, welche mit dieſen Thies 
ren bald fertig wurden und überhaupt keinen Thier⸗ 
dienſt hatten, hieben die Aegyptiſchen Gorter nies 
der, trieben den Reſt zuruck und ſetzten ihre Feinde 
in ſolche Beſtuͤrzung, daß fie die Paſſe Aegyptens 
verließen und den Siegern wichen. 


Etwas 
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Etwas Aehnliches lieſt man von dem Königreich 
Juida in Afrika. Die Einwohner dieſes Landes ſind 
Anbeter großer Schlangen, welche zahm und uns 
ſchaͤdlich die menſchlichen Wohnungen beſuchen und 
göttliche Verehrung genießen. Als der große Erobe⸗ 
rer Truro Audati Koͤnig von Dahomai auch Juida 
anzugreifen drohte, ließ der ſchwache und aberglaubis 
ſche Regent dieſes Landes alle Abgottsſchlangen, de⸗ 
ren man habhaft werden konnte, an den Grenzſtrom 
zuſammen tragen, uͤber den der Feind gehen mußte. 
Er glaubte, dieſe Thiere würden das Land verthei⸗ 
digen konnen. Allein die wilden Krieger ſchwam⸗ 
men durch den Strom und erſtaunt nur Schlangen 
zu finden, hieben ſie dieſe in Stuͤcken, verzehrten 
ſie und unterjochten das Land. 
ee Kg fr. 


Hiſtoriſche Miscellen. 
In pace. 

In den ſpaniſchen Kloͤſtern werden dle Kloſter⸗ 
gefaͤngniſſe in pace genannt. Es iſt nichts anders, 
als ein unterirdiſches Loch. Ehe der Schuldige 
hineingeworfen wird, führt man ihn vor das ganze 
Capitel, ſetzt ihn auf einen Stuhl und lieſt ihm ſein 
Urtheil vor. Hernach begleitet man ihn in Prozeſ— 
fion, mit Creuz, Wachskerzen, Weihkeſſel und 
Rauchfaß. Man fingt — ſehr paſſend — alsdann 
das: sed libera nos a malo, beſprengt den Inqui⸗ 
ſiten mit Weihwaſſer, beraͤuchert ihn, giebt ihm 
ein Stuͤck Brodt, einen Krug Waſſer, einen Roſen⸗ 
Franz, 
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t kranz, eine geweihte Kerze und ſtoͤßt ihn endlich in 
das in pace, wo er bald vor Verzweiflung, Wuth 
und Hunger verſchmachten muß. Vor einem ſolchen 
in pace behuͤte uns Gott! 


Die Na (tse 

Man ſchlug eink dem engliſchen Parlemente eine 
Taxe auf die Schauſpiele vor. Die Hofparthei 
machte den Einwurf, daß die Schauſpieler im Dienſt 
des Koͤniges (Carls II.) waren und einen Theil feis 
ner Vergnuͤgungen ausmachten. Der Ritter Co⸗ 
ventry, von der Nationalparthei, fragte: ob die 
Acteurs oder die Actrizen zum Dienſt des Monarchen 
beſtimmt waͤren. Dieſen Scherz nahm der Koͤnig, 
der fich nicht blos auf die Mätreffen von hoͤherm Range 
einſchraͤnkte, ſondern überdies noch zwei Attrizen 
beſonders hielt, ſehr uͤbel und raͤchte ſich auf eine 
graufame Art. Er ließ dem Ritter die Naſe abs 
ſchneiden. Das Parlament wurde daruͤber ſehr auf⸗ 
gebracht, daß man eines von ihren Mitgliedern ſo 
unwüͤrdig behandelt hatte. Sie zeigten ein Geſetz 
auf, welches die Verſtuͤmmelung mit einer Lebens⸗ 
ſtrafe belegte und erklaͤrten diejenigen, welche dies 
am Coventry veruͤbt hatten, für des Todes ſchuldig. 
Der Konig ſprach fie aber frei und der Ritter blieb — 
ohne Naſe. Will man ſeine Naſe behalten oder mit 
keiner langen abziehen, fo ſchlage man doch ja keine 

Taxe auf den Beſuch der Schauſpiele vor. 


1 Die Hälfte. 
Marſchall von Ranzau, der im Jahre 1560 

goed war die finite Mannsperſon feiner Zeit, 

wurde 


* 
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wurde aber durch den Krieg ſo verſtuͤmmelt, daß er 
grade nur noch die Haͤlfte ſeiner Gliedmaſſen behielt. 
Er verlohr in den Niederlagen bei Duttlingen und 
Oſtende Ein Auge, Einen Arm, Ein Ohr, Einen 
Fuß; daher die letzten Worte ſeiner Grabſchrift zu 
St. Suipicee Mars ne lui laisſa rien d’entier, que 
son coeur! . i 


Mariboreughs Ankunft in England. 
Einer der ſchoͤnſten Tage in Marlboroughs Leben 
war der 14. Dec. 1704, als er nach der glorreichen 
Schlacht bei Hochſtaͤdt mit einem gefangenen Mar⸗ 
ſchall, 26 Generalen, 121 Standarten und 179 
Fahnen, die erbeutet worden waren, auf ſeiner 


Inſel ankam. 


Klagen eines Dorfſchulmeiſters. 

Liebſter Herr Amtsbruder! 
Ich habe Deinen werthen Brief erhalten, in dem 
Du mir den Zuſtand Deiner Dorfſchule ſchilderſt und 
habe mich nicht darüber freuen können. Inzwiſchen 
hat er doch dazu gedient, mir zu beweiſen, daß es 
mir nicht allein ſchlecht und kuͤmmerlich ergeht, ſon⸗ 
dern daß auch andere iet ein aͤhnliches 
Schickſal erfahren. 

Um das Gemaͤlde unſers gegenwärtigen Elends 
ganz zu entwerfen, muß ich Dir doch auch meine Lage 
und das Ungemach, das ich in dieſen ſchrecklichen 
Zeiten erduldet habe, kuͤrzlich beſchreiben. Erſtlich 
hatt iy das Ungluͤck, daß mir fe viele — dag 

ome 


141 


Compliment machten und mich in die Nothwendig⸗ 
keit verſetzten, ſie, ſo gut als ich in der Welt konnte, 
zu bewirthen. Das hat mir nun manchen Thaler 
gekoſtet und meiner Frau viel tauſend Seufzer heraus 
gepreßt. Ich ſagte ihr immer: gute Frau: „Muß 
iſt ein bitter Kraut, aber laß gut ſeyn, es werden 


ſchon wieder beſſere Zeiten kommen und es wird 


Friede werden. Dann ſchlachten wir wieder ein 
Schweinchen und eſſen zum Weihnachts heiligen 


Abend Sauerkraut und Wurſt. Hoffe du nur auf 


Gott, er wirds wohl machen.“ Allein meine Agnes 
tel wollte ſich gar nicht damit troͤſten laſſen und ſagte 
mir immer. „Es koſtet lange Zeit, ehe man ein 
Paar Spaarpfennige erübrigt und find dieſe einmal, 
ausgeflogen, ſo kommen ſie ſelten wieder.“ 

Indeß wuͤrde ich vielleicht noch gluͤcklicher gewe⸗ 


fen ſeyn, fie zu beruhigen, wenn ich nicht den Ver⸗ 


luſt meiner ſchoͤnen Tabackspfeife und meiner Violi⸗ 
nen zu verſchmerzen gehabt haͤtte. Es that mir 


immer fo wohl, wenn meine Schulſtunden geendet 


waren, mit meinem Julius und Fritz ein Trio zu 
ſpielen, oder wenn des Schulzen Sohn, der drol⸗ 
lige Ernſt, herüber kam, gar ein Quadro zu machen. 
Jetzt muß das alles unterbleiben, weil — ein Stie⸗ 
felknecht keine Violine iſt. Des Sonntags raucht' 
ich gern aus meiner ſchöͤnen Tabackspfeife, oder wenn 
ich zur Hochzeit oder zu einem Kindtaufen gebethen 


wat; auch das muß ich jetzt bleiben laſſen, weil ich 
ſo wenig Pfeifen, als Taback kaufen kann. 
Indeſſen hate’ ich mich auch darüber beruhigt und 
meiner lieben Frau allenfalls noch mehr Muth einge⸗ 
flipt, wenn ich nicht die traurige Erfahrung ge— 
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macht hatte, daß der letzte Betrug ärger iſt, als der 
erſte. Denke, herziſebſter Herr Amtsbruder, ja 
nicht, daß ich übertreibe und laut aufſchreie, ohne 
daß ich verwundet bin. In allem Ernſt, mein jetzi⸗ 
gas Schulmeiſterleben it erbarmenswuͤrdig. Kaum 
iſt es mir möglich mein Leben zu friſten und mich vor 
dem Hungertode zu bewahren. Ich verdiente ſonſt 
foviel, daß ich bei meinen wenigen Beduͤrfniſſen mit 
Frau und Kinder recht gut leben konnte. Die Bauern 
und Einwohner des Dorfes ſchickten ihre Söhne und 
Tochter regelmäßig in die Schule und wenn es Sonn⸗ 
abend war und jedes Kind mir feinen Groſchen mits 
brachte, hatt ich ein nothduͤrſtiges Suͤmmchen bei⸗ 
ſammen, von dem wir die künftige Woche wirth⸗ 
ſchaften konnten. Dies fällt jetzt ganz weg, weil 
die Schule beinahe gar nicht mehr beſucht wird. Ich 
habe da zwar muͤßige Tage, aber auch nichts zu eſſen. 
Die Urſachen ſind dir bekannt. Die Eltern ſind 
arm, blutarm, und kaum im Stande noch ferner 
des Krieges ſchwere Nachwehen zu dulden. Man 
ſieht ſie nur mit thraͤnendem Auge und mit zur Erde 
geſenktem Blicke im Dorfe herum ſchleichen und in 
ſtummen Schmerz ihr Leben dahin ſeufzen. Andre 
ſind gottloſe Weltkinder und fragen nichts darnach, 
wie's noch einmal werden wird. Sie leben in den 
Tag hinein und kümmern ſich weder um ſich, noch 
um Haus und Hof. Das Wirthshaus iſt ihre Kirche, 
in der ſie ihr Elend vergeſſen wollen und das Glas 
Branntewein der letzte Troſt ihres Lebens. Um ihre 
armen unſchuldigen Kinder bekümmern ſie ſich gar 
nicht mehr. : 


Wenn 


x. 5 8 a, 
Wenn ich die bedauernswuͤrdige Dorfknaben, 
anſehe und bedenke, wie ſie verwildern und mich den 
Hungertod ſterben laſſen, ſo gehn mir die Augen 
über und ich möchte mir das Ende meines Lebens 
wuͤnſchen. e SDR 
Ueberdies bemerke ich, daß alle Schaam, Sitt⸗ 
lichkeit und Tugend, alle Chroarfeit, aller Auftand 
und haͤuslicher Sinn auch bei den maͤnnlichen und 
weiblichen Perſonen des höheren Alters je Länger je 
mehr verlohren gehen und daß das Reich der Unzucht 
und Sittenloſigkeit ſich immer maͤchtiger ausbreitet. 
Seh ich dieſe Greuel und erwaͤge, daß meine liebe 
Schnljugend es noch weit toller machen wird, weil 
fie ſchon fo fruͤh an Liederlichkeit und Rohheit ge 
woͤhnt wird: ſo verliehr' ich alle Luſt, noch die 
Zukunft zu erleben und ich kann es kaum erwarten, 
Dich noch einmal perſoͤnlich zu ſprechen und Dir mei⸗ 
nen Schmerz zu klagen. Ich bin Dein 
8 treuer Amtsbruder 
Kr. 
Kgßr. 


\ 


Auflöͤſung des Logogriphs im vorigen Stuck. 
Das Schwein. 


dite. f 
Siehſt du jene Rieſen ziehen, 
Finſter durch die Lüfte hin, 
Und der Sonne Blicke ſtiehen, 


Die uns erſt ſo freundlich ſchien? 
Selbſt 
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>> Seb das Aetherblau entſchwündet 
5 Wenn die Ungeheuer, nahn, 
und ihr büftrer , Shlei'r umwindet 
er des Mondes n 


drohe. n. ſie auf zum Streite 
Brullen ſchaurig dumpf und bang; ;: 

Benefit durch die Weite 
Schleudern fie mit . Klang. 


Doch die Maſſen, die dort ſchweben, 
Spenden Seegen uns herab, : 
Ohne ſie war’ alles Leben ; 
Todt, die Erd ein does Grab, : : 


Waäͤſſer zeugen ſie dort oben, n 
Sie befruchten jede Flur; 
Auch an ihnen ſiehſt du droben 
Menſch! der ew gen Weisheit Spur. 
| J. G. Anſch. 


Dieſer Erzähler wird alle Sonnabend i in ber Budbhands 
„lung bey Car! Friedrich Barth in Breslau aus- 
gegeben, und iſt außerdem auch auf allen AN u 
‚Ämtern zu haben. ke 
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Literariſcher Anzeiger 
‘ A des 

Breslauiſchen Erzaͤhlers. 
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Buͤcherauctions⸗Anzeige. 


In Dercks Buchhandlung iſt das Verzeichniß einer 
den 7. März a. c. zu verſteigernden Buͤcher⸗Samm⸗ 
lung zu haben. 


— — 


5 Anzeige. f 
Gemeinnützige, naturhiſtoriſche und 
unterhaltende Auffaäͤtze für den, Buͤr⸗ 
ger und Landmann. Erſtes und zweites 
aͤndchen 1805. Drittes und viertes Bändchen 
(von F. P. Scholz) 1806. Breslau bei C. Fr. 
Barth, g. Jedes Bändchen von 12 Bogen mit 
24 illuminirten Kupfertafeln, koſtet 1 Rtl. ö ſgl. 
Schriften, welche die Belehrung der mittlern Volks. 
claſſen zur Abſicht haben, verdienen nicht blos eine gtte | 
tige Aufnahme, fondern auch den Dank aller derer, 
denen es um die Vertilgung des Aberglaubens und die 
Verbreitung richtiger Anſichten der Dinge zu thun iſt. 
Sie find die Lehrmeiſter des groͤßern Haufens und koͤn⸗ 
nen, wenn ſie zweckmaͤßig abgefaßt ſind, ungemein 
viel Gutes ſtiften. Haben ſie vollends eine beſtimmte 
Tendenz, ſchraͤnken fie ſich auf einen einzigen Gegen⸗ 
ſtand ein, ſo werden ſie ihren Zweck gewiß nicht ver⸗ 
fehlen. Ein nützliches Unternehmen der Art war die 
Herausgabe dieſer Schrift, wovon alle 14 Tage ein 


Bogen mit 2 colorirten Kupfern ans Licht trat. Der 


ungenannte Herausgeber der erſten beiden Baͤndchen 
ſcheint einen weitläuftigern Plan umfaßt zu haben, 
als fein Nachfolger der Herausgeber der beiden letztern, 
da jener nicht blos aufſade aufgenommen hat, die in das 

en weit⸗ 


weitläuftige Gebiet der Naturkunde gehören, ſondern 
auch ſolche, welche blos die Unterhaltung der Leſer zur 
Abſicht hatten. Man findet daher in den erſten Bands 
chen vermiſchte Geſchichten, einen wunderbaren 
Traum, Nachrichten von den Turnieren und derglei⸗ 
chen in Verbindung mit belehrenden Aufſaͤtzen aus dem 
Reiche der Natur. Deſto forgfältiger war die Aus: 
wahl des genannten Herausgebers der beiden letzten 
Baͤndchen. Dieſer ſchloß alles Fremdartige davon 
aus und unterrichtete ausſchließend nur über natur⸗ 
hiſtoriſche Gegenſtaͤnde. Der Inhalt dieſes gemein⸗ 
. Werks iſt nach der Anzeige der Herausgeber 
ſelbſt aus den beſten und koſtbarern Schriften dieſer 
Art entlehnt und gewiß jedem Naturfreunde nicht un⸗ 
willkommen. Die Auffäße entfernen ſich gleichweit 
von einer allzugroßen und ermüdenden Weitſchweiſig⸗ 
keit und einer eben ſo nachtheiligen compendiariſchen 
Kürze. Referent hat zwar manches Bekannte, aber 
auch Vieles darin gefunden, was ihm bis dahin noch 
ganz fremd war, ohngeachtet er ſich mehrere Jahre 
mit der Lecture nuͤtzlicher naturhiſtoriſcher Werke bes 
ſchaͤftiget hat. Eine ganz vorzuͤgliche Zierde dieſes 
Werks find die Kupfer, deren jeder Bogen 2 enthält 
und die zum Theil, wenigſtens in den erſten Baͤnd⸗ 
chen mit allem Fleiß gearbeitet und ſauber colorirt 
ſind. Beſonders geſielen Referenten die Abbildungen 
der Schmetterlinge und einiger auslaͤndiſchen Gewuͤrz⸗ 
pflanzen. Lobenswerth iſt dabei die Anordnung, daß 
man auf jeder Kupfertafel nicht blos den Schmetter⸗ 
ling oder die ir e ſelbſt abgebildet findet, ſondern 
in bei der 9 des Erſtern das Ey, die 
aupe und die Puppe und bei Abbildung der Andern 
einzelne Blatter, Blüthen und Früchte und dieſe oft 
in einer doppelten Geſtalt, wie fie theils äußerlich. 
ausſehen, theils innerlich beſchaffen find, genauer 
dargeſtellt findet. Die Herausgeber haben zum größs 
ten Theil diejenigen Dinge ausgehoben, welche ents 
weder in deonomifcher oder in naturhiſtoriſcher Hine 
ſicht merkwürdig ſind. Da dieſes nützliche Werk nur 
blos durch den Drang der Zeitumſtaͤnde unterbrochen 
wurde und in der Zukunft vielleicht fortgeſetzt 2 ie 


koͤnnte, fo follte es Feiner uͤberſehen, dem es um Be⸗ 
lehrung und Unterricht in dieſem Fache zu thun iſt. 
Der Druck des Texts iſt ſauber, das Papier zu den 
Kupfern weiß und ſchoͤn und jedes Baͤndchen zur Er⸗ 
leichterung des Nachſchlagens mit einem deutſchen und 
lateiniſchen Inhalts regiſter verſehen, welches letztere 
die Linnéſchen Benennungen der abgehandelten Ges 
genftände enthält. 956 - 


Anzeige 
Bor Kurzem hat die Preffe verlaffen eine 1 
Predigt am letzten Sonntage des 1807: 

ten Jahres, gehalten und auf Verlangen dem 
Druck uͤberlaſſen von Aloys Altenburger, 
Canonicus reg. lat. zu Unſer Lieben Frauen auf 
dem Sande zu Breslau und Prediger an der 
Jungfraͤulichen Kirche zum heil. Jacob daſelbſt. 
Mit Genehmigung der geiſtlichen Obrigkeit. Zum 
Beſten der Holzbedürftigen Breslau's. Gedruckt 
dei Graß und Barth. ; 


Heilſame Entdeckung. 


Man verſichert, daß das rothe Vogelkraut (Gauch⸗ 
heil, Huͤnerdarm), (Anagallis arvensis) die Eigen; 
ſchaft beſitzt, vom tollen Hundsbiſſe zu heilen, felbft 
wenn ſich ſchon Spuren von Waſſerſcheu geäußert 

jaben. Vor Kurzem hat man dieſe Entdeckung in 

merika gemacht. Man ſammelt die Pflanze, wenn 
fie reif iſt, und laͤßt ſie im Schatten trocknen. Als⸗ 
dann zerſtoͤßt man fie zu Pulver, und giebt fie in nicht 
iy ſtarken Doſes (ſie duͤrfen nicht das Gewicht einer 

Drachme überſteigen,) in Honig u. ſ. w. ein. Bers 
liniſche Voßiſche Zeitung 1808. No. 43. ; 


Leiterariſche Anfrage und Bitte. 

Wer G. M. Webers Schrift: Ueber Repartition 
der Kriegsſchaͤden in juriſtiſcher und kameraliſtiſcher 
Rückſicht, nebſt einer kritiſchen Darſtellung aller bis. ° 
her gemachten Vorſchlage, Würzburg bei Kol. 1798 
dem Unterſchriebnen flich ablaſſen, oder auf einige 


1 


Zeit borgen will, wird ſich durch dieſe Gefälligkeit 
dankbar verpflichten den 
Be eee D. Grattenauer, 


Redakteur des Schleſiſchen In⸗ 
tteelligenzblattes auf dem Kraͤn⸗ 
zelmarkte No. 1205 wohnhaft. 


In der Buchhandlung bei Carl Friedrich 
Barth in Breslau, ſind um beiſtehende Preiſe 
zu haben: 

Altroch, v. Kurzer Entwurf, wie haben Officiere ſich 
dereinſt als Feldherren zu benehmen? 8. Berlin 


10 fal. 
Beaufort, v. Schreiben an den Erz⸗Biſchoff von Be⸗ 
ſangon über die Nothwendigkeit den Monarchen 
als das Oberhaupt der Kirche anzuerkennen, gr. 8. 
geh. Bremen 12 fal. 

Correſpondenzblatt der Geſellſchaft zur Beförderung 
der Naturkunde und Induſtrie in Schlefien, 4. 
Breslau, No. 1-10. 12 Nummern to gl. 
Intelligenzblatt zu den neuen Feuerbranden No. x 

und 2. 4. Leipzig 3 ſghl. 
Louis, Beitraͤge zur Berichtigung der Urtheile des 
f ublikums über die dermaligen politifchen Vers 
haͤltniſſe von Dänemark, & Pander 12 fgl, 
Mittel, ſicheres, und auf Erfahrung gegruͤndetes, 
wider die Lungenſchwindſucht, 4. geh. 12 ſgl. 
Sammlung von Anekdoten und Charakterzuͤgen, aus 
den beiden merkwuͤrdigen Kriegen in Sud: und 
Nord ⸗Deutſchland in den Jahren 1805. Gund 7. 
Ztes Heft; 8. b Pe eh. 18 gl. 
Schmid, (C. E.) über Vertheilung der Kriegsſchaͤden 
und die Einquartirung insbeſondere, 8. Hild⸗ 
burghauſen 1 Rthl. 5 fal. N. 5 
Extract du Reglement concertant L’exercice et les 
Manoeuvres de L’infanterie du 1. Aout 179 
a Berlin 15 [gl. i 
Lettre A Madame la Comtesse F*** de B***; con- 
tenant un récet des événemens qui se sont 
passés 4Liibek dans la journéedu jeudi 6 Nor, 
4᷑5800, et les sulvantes, 8. Amst, broch. 18 fgl,. 
+ 20 EIER. —̃ ä 2D N 


